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Der Name der Stadt Posen 1).
Von

C. B orchling.

ie Stadt, in der wir hier leben, trägt heute einen 
doppelten Namen: im deutschen Mund und im offi­
ziellen Gebrauche heisst sie Posen, unsere polnischen
Landsleute nennen sie von Alters her Poznan. Die

polnische Form des Namens ist auch in die übrigen slavischen
Sprachen aufgenommen worden, der Russe sagt JToaHam, (ge­
sprochen Paznänj, mit dem Ton auf der letzten Silbe!), der Czeche 
Poznan  usw.; die meisten europäischen Sprachen aber benutzen 
heutzutage die deutsche Form Posen, auch das Französische, 
das sehr genau die Stadt Posen von der Provinz (oder dem 
Grossherzogtum) la Posnanie unterscheidet. Letztere Form geht 
auf das lateinische Posnania  zurück, und diese lateinische Form, 
die das ganze Mittelalter hindurch internationale Geltung hatte, 
ist natürlich der einfache Reflex des polnischen Namens Poznan. 
Schon daraus geht hervor, dass die polnische Namensform 
unserer Stadt älter ist als die deutsche. Unser Name Posen 
lässt sich ausserdem nirgends an eine deutsche Sprachwurzel an­
knüpfen, er trägt wie fast alle mit P  anlautenden Ortsnamen 
des östlichen Deutschlands den slavischen Ursprung vor der 
Stirn geschrieben. Das polnische Poznan  dagegen, übrigens ein 
sehr verbreiteter Ortsname auf west- und südslavischem Gebiete2),

1) Diesem Aufsatze liegt ein in der Sitzung der Historischen Ge­
sellschaft vom 8. Dezember 1908 gehaltener Vortrag zu Grunde.

2) Vgl. un^en Cap. SL __
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ist eine völlig klare etymologische Bildung. Unsere Stadt ver­
dankt also ihren Ursprung erst der Zeit, als die polnischen 
Stämme, von Osten heranrückend, das Wartheland besetzten und 
an dem Zusammenflusse der Cybina und der Warthe eine wichtige 
Ansiedlung gründeten.

Ich werde im Folgenden nun zunächst die ältesten urkund­
lich bezeugten Namensformen unserer Stadt aufsuchen, dann kurz 
die mannigfachen älteren Deutungen des Namens Revue passieren 
lassen, um daran ausführlicher die richtige Deutung des Namens 
Po znaü  anzuknüpfen und schliesslich in den beiden letzten Ab­
schnitten dieses Aufsatzes die Entstehung der deutschen Namens­
formen Pozenaw— Posen aus der älteren polnischen Form klar­
stellen. Für uns Deutsche hat die letztere Frage natürlich 
besonderes Interesse, Literatur darüber ist noch garnicht vor­
handen, und doch liegt die Sache nicht so ganz einfach, denn 
die germanisierte Form des alten slavischen Ortsnamens ist viel 
weniger fest und unveränderlich als der polnische Name und 
lässt eine deutliche Weiterbildung erkennen.

1.
Die Stadt Posen tritt zum ersten Mal in der Geschichte 

hervor, als der deutsche Kaiser Otto I. im Jahre 968 dort das 
erste Bistum in polnischen Landen stiftete1). Dies Bistum Posen 
wurde zugleich mit den übrigen Bischofssitzen der slavischen 
Mission dem Erzbistum Magdeburg unterstellt. Zwar ist uns die 
Originalurkunde dieser Stiftung nicht mehr erhalten, aber ein 
Auszug daraus, in dem Bruchstück eines päpstlichen Breve vom 
Ende des 10. Jahrhunderts2), nennt uns die Namen dieser Bis­
tümer: Citizi (Zeiz), M isni (Meissen), Merseburg, Brandeburg. 
Havelbergan, P  o z n a n i ,  und als ersten Bischof von Posen Jor­
daniern episcopum Poziuiniensis ecclesie. Auf die gleiche 
Quelle wie diese Bulle muss auch die Notiz in der viel späteren 
Chronica Polonorum (auch Chronica Lechitarum genannt) vom 
Anfang des 14. Jahrhunderts zurückgehen3), wo es von der 
Gründung des Bistums Posen heisst: Iste Mesico episcopatns
Polonie in stitu it et dotavit, quorum prior fu it  P o z n a n i ;  denn 
überall sonst kennt dieser Chronist nur die Formen Poznan ia und 
Poznan. Dagegen vermissen wir die Nennung Posens an der 
Stelle, wo Thietmar von Merseburg in seiner Chronik über die 
Gründung des Bistums Posen berichtet (Lib. II cap. 14)4); er 
gibt hier nur das von dem Stadtnamen abgeleitete Adjectivum:

*) Vgl. Warschauer, Stadtbuch von PosenI, S. 34"'.
2) Cod. dipl. M(ajoris) P(oloniae) I 1.
:i) Mon. Pol. hist. III 617; vgl. Stenzel, Script, rer. Siles. I 9.
4) Mon. Pol. hist. I 248.
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Jordan,  episcopus Posnaniensis prim as. Eist Lib. VI cap. 201) 
bringt er den Namen der Stadt selbst: im Jahre 1005 rückt der 
deutsche König Heinrich II. in Polen ein und kehrt erst zwei 
Meilen von der Stadt Posen (duo miliaria ab urbe P o s n a n i )  
wieder um; in Posen wird darauf der Friede mit Boleslaw von 
Polen geschlossen. Thietmar hat das 6. Buch seiner Chronik im 
Jahre 1014 abgeschlossen, er hatte also den Feldzug von 1005
selbst miterlebt. Ausserdem besass dieser Inhaber eines der
Bistümer der slavischen Mission, wie ausdrücklich berichtet wird, 
selbst eine gewisse Kenntnis der slavischen Sprache, sein Zeug­
nis ist also auch für den Namen der Stadt Posen von grösser 
Bedeutung. Nur wenn er Posnani mit einem 5 schreibt, so 
erkennt man daran den Deutschen, der das slavische weiche z 
nicht in seinem Alphabete hat.

Die bisher aufgeführten Stellen aus Urkunden und Chro­
niken sind die einzigen, in denen uns die älteste Form des
Namens Poznan} (Posnani) überliefert worden ist. Denn die 
auch bei Wuttke, Städtebuch des Landes Posen (Leipzig 1864) 
S. 391 angezogene Form aus einer Krakauer Urkunde von 1220 
beruht auf einer irrtümlichen Auslegung im Index II des Cod. 
dipl. Pol., Bd. I, S. LVI. Die Stelle der Urkunde lautet S. 22: 
<‘>ri M artinus pater Poznani interfuerat; damit ist aber nicht, 
wie der Index angibt und Wuttke nachspricht, die Stadt P oz­
nan /, sondern ein Krakauer namens Poznanus gemeint, der in 
derselben Urkunde noch zweimal, darunter einmal ausdrücklich 
als Posnano prenominati M artini filio genannt wird. Die 
Form Poznani als Name der Stadt Posen ist lateinisch inde­
klinabel, ganz ebenso wie das später so häufige Poznan  der 
Urkunden. Es ist also falsch, wenn Wuttke a. a. O. dazu einen 
Nominativ Posnanis bildet.

Seit dem 12. Jahrhundert gehen in den lateinischen Urkunden 
und Chroniken des Landes die beiden Formen Poznan  und Poznania  
nebeneinander her. Eine Durchmusterung der im Codex dipl. 
Majoris Poloniae vereinigten Urkunden ergibt aber das interessante 
Resultat, dass in dem Verhältnis der beiden Namensformen im 
Laufe der Jahrhunderte eine bedeutsame Verschiebung eintritt.
Zu Anfang hat die kürzere, der Volkssprache näher stehende
Form ein entschiedenes Übergewicht. Im 12. Jahrhundert kommt 
überhaupt nur Poznan  vor, und zwar dreimal2). Von 1200 bis 
1250 zähle ich 25 Poznan  gegen 9 Poznania. Um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts nimmt mit der Gründung der deutschen 
Stadt Posen auch die Zahl ihrer Urkunden beträchtlich zu. Die

M Mon. Pol. hist. I 279.
-) Cod. dipl. MP. 1 Nr. 8 : 1142, Nr. 19: 1157, Nr. 29: 1191(?).
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Gründungsurkunde selbst gebraucht beide Namen, und zwar 
recht bezeichnend in der Subscriptio am Schlüsse die feierlichere 
Form in  P oznania , dagegen im Context: civitatem que
Poznan v u l g a r i t e r  n u n cu p a tu r1). Diese vulgäre Form be­
hauptet ihr Übergewicht auch in den folgenden Jahrzehnten noch: 
von 1250— 1260 haben wir 32 Poznan  gegen 11 Poznania , 
1261— 1270 ist das Verhältnis wie 10 : 2, 1271 — 1280 wie 
14 : 3; dann aber kommt 1281 — 1290 ein Gleichstand von 17 
Poznan  gegen 14 Poznania , und 1291— 1300 bereits 16 
Poznan  : 28 Poznania. Um 1300 ist der Sieg der gelehrten 
Form entschieden, 1301 — 1310 haben wir nur noch 3 Poznan  
gegen 26 Poznania, und seitdem kommt in den immer zahl­
reicher anschwellenden Urkunden fast ausschliesslich die längere 
Form vor. Ich finde für Poznan  nur noch 5 Belege aus der 
Zeit von 1310— 1350 und 4 Belege für die zweite Hälfte des 
14. Jahrhunderts, und als einsamer Nachzügler kommt noch ein­
mal im Jahre 1414 ein in  P o zn a n 2). In den lateinischen 
Chroniken dieser Jahrhunderte herrscht die Form Poznania  noch 
viel ausschliesslicher als in den Urkunden. Das kommt daher, 
dass im Ganzen ja die Überlieferung dieser Werke viel jünger 
ist als die der Urkunden; oft genug mögen jüngere Abschreiber 
die im Original noch vorhandene kürzere Form des Namens in 
das ihnen geläufigere Poznania  umgewandelt haben. Beispiele 
der erhaltenen Form Poznan  haben wir z. B. in der Chronik 
des Gallus I 8 und I 193), in der Chronik des Boguchwal Cap. 
1414), in der Chronik des Jan von Czarnköw5), in der Chronica 
Polonorum6), vor allen aber in den aus Posen oder Grosspolen 
selber stammenden Quellen, dem Rocznik Wielkopolski7), den 
Spomniki Gnieznieriskie8) und den Annales Posnanienses I. und 
II9), welche die Form sogar ins 15. Jahrhundert hinüberretten.

Neben den beiden Hauptformen des Namens kommen 
gelegentliche orthographische Varianten vor, die aber gar keine 
Rolle spielen. Eine Urkunde von 113310), in der Pabst Innocenz II 
dem Erzbischof Norbert von Magdeburg wiederum die slavischen 
Dioecesen unterstellt, schreibt Poztnan; es ist weiter nichts als 
eine unklare Schreibweise des Zischlauts, vom nichtslavischen

1) Cod. dipl. MP. I Nr. 321: 1253.
2) Cod. dipl. MP. V Nr. 234.
3) Mon. hist. Pol. I 404 u. 416.
4) Ibid. II 589.
5) Ibid. II 644.
®) Ibid. III 617. 619. 623. 632.
') Ibid. III 15. 16.
8) Ibid. 111 43.
9) Ibid. V 881. 883. 884. 962.
10) Cod. dipl. MP. I Nr. 6, vg!. Pomm. Urkundenb. I 9.
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Schreiber. Mehrere Male wird durch ein eingeschobenes e die 
Weichheit des z  noch besonders zum Ausdruck gebracht: Pozenan  
12591), Pozennan  12602), P ozenania3), Posananiensis 12324) 
und Pozenaniensem  13455). Dagegen ist das auch wohl für 
Posen erklärte Posonii der Urkunden von 1309 und 13456) der 
lateinische Name von Pressburg in Ungarn. Von grösserer 
Wichtigkeit ist die mehrfach belegte gekürzte Form P o zn a ’, aber 
da sie m. E. aus der deutschen Form des Stadtnamens hervor­
gegangen ist, werde ich sie unten im letzten Abschnitte dieser 
Untersuchung behandeln.

2 .

Etymologische Ausdeutungen des Namens der Stadt Posen 
sind uns bereits aus dem Anfänge des 14. Jahrhunderts über­
liefert, und sie setzen sich in reicher Fülle bis in unsere Zeit 
hinein fort. Allen diesen Deutungen, mögen sie nun gelehrter 
oder volkstümlicher Weisheit entsprungen sein, ist die gleiche 
Verkennung der Bildungsgesetze eigen, durch die der Name 
P oznani (Poznan) geschaffen wurde. Das ist kein Wunder, 
denn diese Gruppe von Bildungen, zu der Poznani gehört, 
stirbt in der polnischen Sprache sehr früh ab und ist deshalb 
später gar nicht mehr durchsichtig. In neuerer Zeit haben Wuttke7) 
und tukaszewicz8) die ihnen bekannten älteren Erklärungen des 
Namens Poznan kurz zusammengestellt, beide kennen die richtige 
Ableitung des Namens noch nicht und stehen den älteren Deutungen 
ziemlich ratlos gegenüber9). Ich ordne im Folgenden die älteren 
Erklärungen sachlich, nicht chronologisch. Am weitesten vom 
Richtigen entfernen sich die gelehrten Erklärungen des 16. Jahr­
hunderts. Damals war durch die Wiederentdeckung von Tacitus 
Germania und die nähere Bekanntschaft mit der Geographie des 
Ptolemaeus auch auf den slavischen Osten das erste helle Licht

!) Cod. dipl. MP. I Nr. 375.
2) Ibid. I Nr. 385. 387.
3) Mon. Pol. hist. III 587.
*) Cod. dipl. Pol. I 37.
•r>) Cod. dipl. MP. II Nr. 1244.
6) Ibid. II Nr. 928 u. 1245.
7j Städtebuch S. 391.
8) tukaszewicz, Historisch-statistisches Bild der Stadt Posen, über­

setzt von Königk und Tiesler, Posen 1878, Bd. I, S. 6.
9) Vgl. besonders tukaszewicz I 6 : „Der Name Poznan wurde

dieser Ansiedlung wie so vielen anderen entweder zufällig oder auch 
vielleicht aus irgend einem ändern Grunde gegeben.“ Ganz dasselbe
steht bereits im polnischen Original: Obraz historyczno - statystyczny
miasta Poznania, w Poznaniu 1838, Bd. I, S. 2: „Nazwisko Poznan
nadano tej osadzie, jak tylu innym, przypadkowo, lub tez z jakow£j 
okolicznosci (bei [wörtlich: aus] irgend einer Gelegenheit).“
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wissenschaftlicher Erkenntnis gefallen. Allein unter den Orten, die- 
Ptolemaeus in Sarmatien aufzählte, fehlte Posen vollständig. Wie 
sollte aber Ptolemaeus die uralte Hauptstadt von Grosspolen nicht 
gekannt haben! Das erschien unmöglich, und so half man sich 
denn kurzerhand, indem man irgend eine andere der von 
Ptolemaeus genannten Städte für Posen erklärte und eine spätere 
Umtaufung, etwa zur Zeit Ottos III, annahm. Aus dieser Er­
wägung heraus findet Sarnicius1) 1585 Posen im Strayono der 
Alten wieder; auch Setidava, das Ptolemaeus in einer Reihe 
mit Kalisia, dem heutigen Kalisch, aufzählt, soll nach Wuttke, 
Städtebuch S. 180, mit Posen identificiert worden sein, aber ich 
finde weder bei Wuttke noch sonst eine Belegstelle dafür. Eine 
andere gelehrte Erklärung des 16. Jahrhunderts bringt den Namen 
der Stadt Posen mit dem polnischen Worte p o z n y ,  das „spät“, 
aber auch „postumus, nachgeboren“ , bedeuten kann, zusammen. 
Danach hätte die Stadt ihren Namen von einem lechischen Fürsten, 
der als nachgeborener Sohn Pozny geheissen habe. Das ist 
z. B. die Meinung des Marcin Bielski in seiner Kronika Polska'2). 
Der Wahrheit etwas näher kommen alle übrigen Erklärungen, weil 
sie sich sämtlich an das Verbum p o z n a c  anlehnen; aber diese 
Anlehnung geschieht rein gefühlsmässig, nirgends ist auf die 
Gesetze der faktischen Sprachentwicklung irgend welche Rücksicht 
genommen, sondern mit freier Phantasie wird aus der Grund­
bedeutung des Verbums poznac „erkennen“ irgend eine Fabel 
abgeleitet, die die Entstehung der Stadt Posen erklären soll. Ich 
beginne mit der oben citierten Stelle des Sarnicius, wonach das 
alte Stragona den Namen Posnania erhalten habe, als dort Kaiser 
Otto III. mit dem Polenkönige „bekannt wurde“ ; das notitiam. 
in iit des Sarnicius würde auf Polnisch z nim  siq p o z n a l  heissen. 
Sarnicius ist an dieser Stelle abhängig von der Chronica Polonorum, 
das geht deutlich daraus hervor, dass er an die erste Deutung 
von Posnania sofort eine zweite anhängt: A u t verlas, qvorf 
Poloni illo in  loco prim um  notitiam c!tristianac religionis 
(quoü p  o z n a n i e m  pravvdy vocant) consequuti sunt. Beide

*) Stanislai Sarnicii descriptio veteris et novae Poloniae, Krakau 
1585, Bl. E 4 s. v. Posnania [von mir benutzt nach dem Exemplare der 
Göttinger Universitätsbibliothek, wo die Descriptio den Anhang zu den 
Annales Polonorum des Sarnicius von 1587 bildet]: Pom o vrbx pulcher- 
rima. riuix distineta ad voluptatem, veteribus Stragona dicta: scd nornen 
inutauit ab illo tempore quo Imperator Ottho terthm cum Rege Poloniae 
Chrobri notitiam iniit. Inde Posnania vocata.

2) Kronika Polska Marcina Bielskiego. ed. Turowski (Sanok 1856). 
Bd. 1 46: potomkowie Lechowi . . . ,  z ktörych byt jeden rzeezony Pozny, 
to jest posthumus, ten zalozyl Poznan . . . nad rzekq Wartq, a od swego  
imienia da} mu imi§ Poznan, i dzis jest miasto znamienite a wszystkiej; 
Wielkiej Polski gtowa.



Erklärungen finden sich nämlich ebenso vereinigt an der Stelle 
der Chronica Polonorum, die uns oben bereits den späten Beleg 
für die Form Poznani gebracht hatte1): P oznani, qui locus ideo 
sie dictu.s, quia ibi r e c o g n o v i t  ipse (d. h. Mesico =  Mieczyslaus) 
x<‘ imperii f e o d a l e m .  Alias sic dicitur, et legi in alia cronica, 
quod Polonia in Poznania primo fidem recepit, unde d icitur  
Poznan, quasi se recog n o s c e n s  f i d e l e m .  Der Wortlaut dieser 
Stelle zeigt uns zugleich, dass beide Erklärungen aufs Engste 
miteinander verwandt sind, es sind Varianten einer und derselben 
gelehrten Auslegung, die init den Wörtern feodalem und fidelem 
spielt. Es bleiben nun schliesslich noch zwei Erklärungen übrig, 
die beide das Gemeinsame haben, dass in ihnen poznae die 
praegnantere Bedeutung „wiedererkennen“ hat. Die eine, auf 
die der Herausgeber der Chronica Polonoruni in einer Anmerkung 
zu der eben behandelten Stelle hinweist, knüpft sich an ein ganz 
bestimmtes Ereignis der polnischen Geschichte. In mehreren 
Chroniken wird erzählt, dass bei einem grossen Siege König 
Kasimirs über Herzog Maslaus von Masovien die polnischen 
Soldaten in solche Kampfeswut geraten seien, dass sie nach 
Niederwerfung der Feinde begonnen hätten, auf ihre eigenen 
Kameraden loszuschlagen. Erst als ein himmlischer, ganz in 
Weiss gekleideter Fahnenträger sie alle mit einem und demselben 
Namen angerufen habe, hätten sie sich plötzlich „wieder erkannt“ . 
Zur Erinnerung an dies „Wiedererkennen“ habe dann König 
Kasimir auf diesem Schlachtfelde die Stadt Poznan gegründet.
So berichtet ausführlich die Kronika xi^z^t Polskich‘J), und andere
Chroniken erzählen es ihr nach. Unter diesen hat die Chronica 
Silesiae abbreviata3) die bemerkenswerte Abweichung, dass nicht 
der Ruf eines Engels die tobenden Soldaten zur Besinnung bringt, 
sondern dass sie sich an einem bestimmten Zeichen erkennen: 
tune unus alterum ex signo, quod tesseram vocant, coguovit. 
Falls dies tesseram  nicht ein mir unbekanntes altpolnisches Wort 
sein sollte, möchte ich es für das lateinische tessera hallen, das 
ausser der ursprünglichen Bedeutung „Viereck, Würfel“ auch die 
abgeleiteten Bedeutungen ,,Marke, Kennzeichen, Wahrzeichen der 
Gastfreunde, Parole, Losung, Feldgeschrei“ haben kann4). Da 
auch signum sowohl Feldzeichen wie Feldgeschrei sein kann, 
haben wir die Wahl zwischen diesen beiden Erklärungen. Die

*) Mon. Pol. hist. III 617.
-) Mon. Pol. hist. III 448, u. a .: Sed audientes omnes uno nomine 

.sc danuiri. ntuiv.o .se protinus e o g n o o e ru n t  . . .  In  loco vero pugne rex 
consiruxit itrbem, quam Poznaniam ra c io n e  c o g n ic io n is  m u t u c  niin- 
cttpnbaf. Vgl. dazu Mon. Pol. hist. III 623 und 617 Note.

3) Mon. Pol. hist. III 721 f.
4) Vgl. Georges, Ausführliches lat.-deutsches Handwörterbuch, 

7. Aufl. Bd. II (1880) Sp. 2770.
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„Stätte des Wiedererkennens'* ist Poznan schliesslich auch in der 
letzten Deutung des Namens, der populärsten von allen, die an 
die polnische Stammessage anknüpft. Die drei Brüder Lech, Czech 
und Rus, die Stammväter der drei slavischen Hauptvölker, die 
aus dem gemeinsamen „Neste“ Gnesen (polnisch Gniezno , zu 
(jniazäo Nest gestellt) entsprossen sind, treffen sich nach langen 
Wanderungen an der Stelle des späteren Posen wieder und 
gründen hier zur Erinnerung an dies „Wiedererkennen“ die Stadt 
Poznan. Ich kann hier die Entwicklung dieser Stammessage 
nicht näher verfolgen, jedenfalls hat die populäre Geographie des 
Wtadyslaw Lubieriski, Swiat we wszystkich cz^Sciach swoicn (1740), 
viel zur Verbreitung der ansprechenden Sage beigetragen. In der 
breiten Masse des polnischen Volkes kennt man heute keine 
andere Erklärung des Namens Posen. (Schluss folgt.)

Die Münzbestände 
des Kaiser-Friedrich-Museums zu Posen1).

Von
H . M o r itz .

nter den mannigfaltigen Sammlungen des Kaiser-Fried- 
rich-Museums zu Posen hat im Anschluss an die kul­
turgeschichtliche Abteilung auch die Münzkunde eine 
Stätte gefunden. Da aber die Münzbestände in dem 

„Amtlichen Führer durch die Sammlungen“ nur sehr kurz erwähnt 
worden sind, so möge es gestattet sein, auf ihre Zusammen­
setzung und Bedeutung hier etwas näher einzugehen.

Über die von der Numismatischen Gesellschaft zu Posen 
begründete „Schausammiung zur Geschichte des polnischen Münz­
wesens2) “ ist in diesen Blättern bereits früher (Jahrgang VI 
S. 17— 27) berichtet worden. Sie hat seitdem durch Ankäufe 
des Museums und Schenkungen eine nicht der Zahl, wohl aber 
dem Weite nach sehr erhebliche Bereicherung erfahren. Die 
wichtigsten der neu hinzugekommenen Stücke sind folgende: 
S i g i s m u n d  I: Dukaten für die Krone3) 1535.
S i g i s m u n d  A u g u s t :  Dukaten für Lithauen 1563.

J) Die angeführten Nummern beziehen sich auf das Zugangsbuch 
des Museums.

2) Zum Zwecke einer Neuordnung ist sie augenblicklich der all­
gemeinen Besichtigung entzogen.

3) Als Kronmünzen bezeichnet man die für das Königreich Polen 
geschlagenen Stücke im Gegensatz zu den lithauischen, preussischen, 
Danziger und anderen Geprägen.



25

D a n z i g  1577: Belagerungsdukaten (neuerer Abschlag) und
Belagerungstaler.

S t e p h a n  B a t h o r y :  Dukaten für Lithauen 1586 (Igelsche
Fälschung?).

„ Danziger Dukaten 1579.
S i g i s m u n d  III: Fünfdukaten (halber Portugalöser) für die

Krone 1611.
„ Halbtaler für die Krone 1628.

Danziger Dukaten aus verschiedenen Jahren.
„ Thorner Brandtaler 1629.

W 1 a d i s 1 a u s IV : Medaillenförmiger Halbtaler o. J. (Hutten-
Czapski 1881).
Goldabschlag des eben genannten Halbtalers.

„ Silberabschlag des Danziger Donativs1) zu acht
Dukaten 1644.
Danziger Donativ zu vier Dukaten 1645.

„ Danziger Donativ zu drei Dukaten 1648.
J o h a n n  K a s i m i r :  Doppeldukaten für die Krone 1660.

Doppeldukaten für die Krone 1662.
Dukaten für die Krone 1655.
Danziger Donativ zu fünf Dukaten 1645.
Danziger Dukaten 1650.
Danziger Thaler 1649 (als Doppelstück).
Thorner Donativ zu vier Dukaten 1655.
Thorner Doppeldukaten von 1662 und 1667. 

M i c h a e l  K o r y b u t :  Danziger Dukaten 1670.
J o h a n n  S o b i e s k i :  Danziger Dukaten 1677.

„ Danziger Taler 1680.
S t a n i s l a u s  A u g u s t :  Probetaler für die Krone 1766.
T a r g o w i c e r  K o n f ö d e r a t i o n :  Taler 1793.
Z a m o s z :  Belagerungsmünze (2 Gulden) 1813.

Von besonderem Interesse für die Provinz Posen sind ein 
Posener Ternar (mit den Schlüsseln) von 1615 und ein Lobsenser 
Temar (mit dem Heuschober) von 1613(?).

Neben der Münzsammlung ist in den letzten Jahren unter 
Aufwendung erheblicher Mittel eine Schausammlung künstlerisch 
wertvoller Medaillen zur polnischen Geschichte begründet worden. 
Auf diese einzugehen, würde zu weit führen. Auch erscheint.es

x) Unter Donativen versteht man grössere Goldmünzen, die 
stets in Vielfachen des Dukatens ausgeprägt wurden, aber in der Regel 
nicht als Münzen dienten, sondern zu Ehrengaben (donatywy) benutzt 
wurden.
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angemessen, mit ihrer Beschreibung zu warten, bis die Sammlung 
einen gewissen Abschluss erreicht hat.

Ausser den genannten beiden Schausammlungen besitzt das 
Museum noch andere Münzbestände, die nicht ausgestellt werden 
konnten, Forschern aber gern zugänglich gemacht werden. Ihrer 
Herkunft nach zerfallen diese Bestände in zwei Klassen. Die 
erste besteht aus einzelnen Münzen oder kleineren Sammlungen, 
die dem Museum geschenkt oder von ihm erworben worden 
sind;1) zu der anderen gehört eine Reihe von Münzfunden 
aus dem Gebiete der Provinz Posen.

In der e rs te n  K lasse  finden sich neben einer grossen 
Menge wenig wertvoller Münzen der verschiedensten Länder 
zwei provinzialgeschichtlich interessante Reihen, die grösstenteils 
aus der Sammlung von Kirmis-Neumünster, teils direkt, 
teils durch Vermittlung einer Münzhandlung erworben worden 
sind (Zugangsbuch 1895/132, 133). Die eine von ihnen, 
von der einzelne Stücke in die Schausammlung aufgenommen 
worden sind, umfasst eine grössere Anzahl (im ganzen 
214 Stück) polnischer Denare und Brakteaten aus dem
11. bis 13. Jahrhundert, aus jenen Zeiten also, in denen unsere 
Provinz den Kern des polnischen Reiches bildete, sowie könig­
licher und städtischer bzw. adliger Prägungen der grosspolnischen 
Münzstätten Posen, Bromberg, Fraustadt und Lobsens. Die 
zweite Reihe enthält eine Anzahl von Medaillen, die sich auf 
die Geschichte der Provinz Posen beziehen. Neben zahlreichen 
weniger interessanten Stücken, meist Erinnerungszeichen und 
Prämien von Schützengilden, finden wir hier die Huldigungs- 
inedaillen von West- und Südpreussen, eine Denkmünze auf den 
Oberpräsidenten Zerboni di Sposetti und die grosse Kupfer­
medaille auf die Wiederherstellung Gnesens im Jahre 1823. Die 
geschichtlich oder künstlerisch wertvolleren dieser Medaillen sind 
neuerdings zusammen mit den polnischen Medaillen ausgestellt 
und so dem Publikum zugänglich gemacht worden. Ferner ist 
das Museum in den letzten Jahren, hauptsächlich durch Geschenke 
des Herrn von Mankowski auf Winnagora (Kreis Schroda), in den 
Besitz einer grösseren Anzahl von Jahrgängen und Varianten 
der Taler und Dreigröscher Sigismunds III sowie der Danziger 
Dukaten und der Posener Orte und Denare des 17. Jahrhunderts 
gelangt (1907/530— 531, 551, 553—569, 579, 1908/411, 487). 
Endlich mögen noch zwei Pakete mit polnischem Papiergeld 
(1899/205 und 1907/584) erwähnt werden.

Die Mü n z f u n d e  mögen nach der Zeit, der sie ent­
stammen, angeordnet werden.

*) Vgl. Zugangsbuch 1891 1, 4, 5. 47, 75 u. s. w.
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In die römische Zeit geht nur der Denarfund von Lengowo, 
Kreis Wongrowitz (1907/244) zurück, über den in diesen 
Blättern bereits berichtet worden ist.1)

Dem 10. und 11. Jahrhundert, der Zeit also, in der Polen 
in die Geschichte eintritt, gehören an die Münz- bzw. Hacksilber­
funde von Sendzin, Kreis Samter (1895/71),2) Deutsch-Wilke, 
Kreis Lissa (1896/53)3), Murtschin, Kreis Znin (1898/221)4), 
Kinno, Kreis Mogilno (1901/199)B) und Posen (1902/89)6), 
denen noch der an anderer Stelle in diesen Blättern näher zu 
besprechende Fund von Kleschewo hinzuzufügen wäre7). Neben 
Adelheidsdenaren und Wendenpfennigen, die meist die Haupt­
masse ausmachen, finden sich in diesen Funden zahlreiche 
deutsche Denare der verschiedensten Prägestätten sowie 
böhmische, angelsächsische, arabische und nur ganz vereinzelt 
polnische Münzen8;, ein deutliches Zeichen, dass Polen damals 
nur wenig prägte und sich ganz vorwiegend mit fremdem Gelde 
behalf. Der kleine Fund von Zerkow (Kreis Jarotschin)9) ent-

Monatsblätter IX S. 69, vgl. die Ergänzungen bei Fredrich, Funde 
antiker Münzen in der Prov. Posen, Ztschr. d. Hist. Ges. f. d. Prov. 
Posen XXIV S. 203 f. Schatziunde Nr. 5 und 10.

2) Zeitschrift der hist. Gesellschaft f. d. Prov. Posen XII S. 379.
:!) Zeitschrift XII S. 377.
4) Zeitschrift X S. 304.
’j  Der Fund von Kinno, den das Museum von dem Museum für 

Völkerkunde in Berlin erwarb, enthält nach dem Zugangsbuch 630 Stück 
Münzen, 85.5 gr. Schmuckstücke, 6010 gr. Hacksilber und Gusskuchen. 
Die Münzen des Fundes sind genau verzeichnet in der Zeitschrift für 
Numismatik Bd. 23 (1902) S. 95—106.

ß) Monatsblätter III S. 1.
7) Die fünf erstgenannten Funde sind auch in der wertvollen Ab­

handlung von Gumowski, Wykopaliska monet polskich z w. X i XI (Aus­
grabungen polnischer Münzen im 10. und 11. Jahrh.) mit kurzer Angabe 
ihrer Zusammensetzung aufgeführt. Die erwähnte Abhandlung, die 
zuerst in den Rozprawy Wydziatu historyczno-filosoficznego Akademii 
Umiej^tnosci w Krakowie, dann auch selbständig (Krakau 1905) er­
schienen ist, enthält ca. 15o im ehemaligen KönigreiclVPolen sowie ca. 100 
in den Nachbarländern gemachte Funde. Von den" polnischen Funden 
fallen fast 70, also beinahe die Hälfte, auf unsere Provinz, ein Beweis 
dafür, dass diese damals nicht nur der politische Schwerpunkt, sondern 
auch der wirtschaftlich am höchsten stehende Teil des polnischen Reiches 
war. Eine kurze Zusammenfassung der wichtigsten geschichtlichen Er­
gebnisse der Arbeit Gumowskis in deutscher Sprache findet sich im Bulle­
tin de 1’ Academie des sciences de Cracovie Octobre 1905. — Eine An­
zahl mittelalterlicher Münzfunde aus der Provinz Posen, unter denen sich 
die dem Museum gehörigen allerdings nicht befinden, war schon vorher 
von Menadier in der Zeitschrift für Numismatik Bd. 15 (1887) S. 168 178 
verzeichnet worden.

8) Von den letzteren sind einzelne in die Schausammlung aufge­
nommen worden.

'•’) Das Kästchen, das ihn enthält, trägt das Datum 24. 3. 91.
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hält ausschliesslich Wendenpfennige (103 4/2 Stück), der von 
Wengierskie (Kreis Schroda) neben Hacksilber nur orientalische 
Münzen1). Bruchstücke von arabischen, deutschen und byzan­
tinischen Münzen finden sich auch in dem im April 1909 ge­
machten Hacksilberfund von Dzierznica (Kreis Schroda)2), der mit 
der vorgeschichtlichen Sammlung Kalk in den Besitz des 
Museums übergegangen ist (1909/209).

Über die dem 14. Jahrhundert entstammenden Funde von 
Güldenhof (1905/342) und Witoslaw (1906/449) wird an anderer 
Stelle berichtet werden. Derselben Zeit gehört der Fund von 
Witkowo (1898/233) an, der ausschliesslich Halbgroschen von 
Wladislaus Jagiello (196 3/2 Stück) enthält.

Aus dem 17. Jahrhundert stammen die Funde von Betsche, 
Kreis Meseritz (1896/41), Borowiec3), Kreis Mogilno (1897/231), 
Grünhausen, Kreis Wirsitz (1903/105), und Lissa (1908/110), 
sowie der erste und ein Teil des zweiten Fundes von Roggenau, 
Kreis Znin, aus denen das Museum eine Auswahl besitzt (1908/96, 
1909/109.)

Der Fund von Betsche (252 Stück)4) bietet neben polnischen 
Münzen (Tympfen, Orten und Sechsgröschern Johann Casimirs 
und Johann Sobieskis) deutsche, besonders brandenburgische 
Prägungen derselben Zeit und eine Anzahl Taler der spanischen 
Niederlande, die ja damals eine beliebte Handelsmünze bildeten. 
Der Fund von Borowiec (ca. 300 Stück) enthält fast aus­
schliesslich kleine polnische Münzen aus der Zeit Sigismunds III 
und Johann Kasimirs5). Der von Grünhausen (278 Stück) ist 
ähnlich zusammengesetzt, bringt aber auch einige Taler von 
Sigismund III und Wladislaus IV. Über die Funde von Lissa

J) Beide Funde sind im Zugangsbuch des Museums nicht ver­
zeichnet. Sie sind diesem wahrscheinlich bei seiner Gründung von der 
Historischen Gesellschaft überlassen worden.

2) Katalog der Ausstellung vor- und frühgeschichtlicher Altertümer 
aus dem Gebiete der Provinz Posen, Posen 1909 (Nachtrag) S. 109 f. 
Auf der genannten Ausstellung befand sich auch ein Münz- und Hack­
silberfund aus Runowo, Kreis Wirsitz, der in seiner Zusammensetzung 
an die Funde von Sendzin u. s. w. erinnert, vgl. Katalog S. 37. Der 
grösste Teil der Münzen des Fundes befindet sich im Besitz des West- 
preussischen Provinzialmuseums zu Danzig (vgl. dessen Verwaltungs­
bericht für 1892 S. 22), 15 Münzen sind nach dem eben genannten Ver­
waltungsberichte an das Berliner Münzkabinet, das Hacksilber an das 
Museum für Völkerkunde zu Berlin übergegangen.

3) Jetzt zum Gemeindebezirke Dembowiec gehörig.
4) Nach den Akten der Historischen Gesellschaft umfasste der 

Fund ursprünglich 504 Stück. Über den Verbleib der jetzt fehlenden 
habe ich nichts feststellen können.

r>) Über einen aus diesem Funde stammenden seltenen Dreipölker 
Johann Kasimirs von 1654 hat Balszus im 9. Jahrgang dieser Blätter 
S. 166 gehandelt.
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und Roggenau soll an anderer Stelle berichtet werden. Auch 
ein aus Filehne stammendes Paket (1896/138), welches haupt­
sächlich Dreipölker Sigismunds III enthält, mag auf einen Fund 
zurückgehen.

Noch erheblich jüngeren Ursprungs ist ein aus Suchylas 
(jetzt Steimersdorf) bei Posen herrührendes Paket, das 67 
preussische Silbermünzen (Taler und Teilstücke von solchen) 
von Friedrich dem Grossen bis zu Friedrich Wilhelm III enthält.

Eine Auswahl aus den Münz- und Hacksilberfunden des 
10. und 11. Jahrhunderts ist seit einiger Zeit in der vor­
geschichtlichen Abteilung des Museums zur Ausstellung gelangt. 
Es wäre zu wünschen, dass auch die Funde aus späterer Zeit 
in ähnlicher Weise dem Publikum zugänglich gemacht würden. 
Eine solche Auslese der in den wichtigeren Funden vorkommenden 
Münztypen würde dem Beschauer in bequemer und übersichtlicher 
Weise zeigen, was für Geld in den verschiedenen Perioden der 
Geschichte in unserer Provinz im Umlauf gewesen ist, und würde 
damit auch Schlüsse auf die Handelsbeziehungen des Landes 
ermöglichen. ------ . ------

Literarische Mitteilungen.
Böh m,  I ndus t r i e  und G e w e r b e  in Bromberg .  [B rom berg- 

Di t t ma n n  1907].
Der technische Verein zu Bromberg hat von jeher an der Ent­

wickelung unserer Industrie regen Anteil genommen, die Vertreter 
der wichtigsten industriellen Betriebe gehören dem Verein an und 
wirken durch ihre Mitteilungen aus der Praxis anregend und be­
lehrend auf die Mitglieder. Diese engen Beziehungen zur 
Industrie waren dem Verein gelegentlich der Feier seines 
50jährigen Bestehens ein willkommener Anlass in der oben­
genannten Festschrift ein Bild Bromberger Gewerbefleisses zu 
geben. An der Herausgabe des 387 Seiten umfassenden Werkes 
hat der Vorsitzende des Vereins, Herr Gewerberat Böhm, den 
hervorragendsten Anteil; seinem unermüdlichen Eifer und Fleiss 
ist das Zustandekommen des Buches in erster Linie zu danken, 
denn leicht war es sicher nicht, die vielen Mitarbeiter so für ihre 
speziellen Aufgaben zu interessieren, dass das rechtzeitige Er­
scheinen des Werkes möglich geworden ist. Die Druckerei von 
A. Dittmann in Bromberg hat durch guten Druck, vorzügliches 
Papier und Beigabe vieler zum Teil sehr wohl gelungener Ab­
bildungen, das Ihrige getan, um dem Buch auch äusserlich das 
Gewand einer „Festschrift“ zu geben. Solchen Festschriften fehlt 
leider häufig die Einheitlichkeit und die liebevolle Vertiefung, 
besonders wenn sie sich als Mosaikarbeit zahlreicher berufener
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und unberufener Mitarbeiter darstellen. Auch das Buch des 
Technischen Vereins ist von diesem Fehler nicht ganz frei, ohne 
dass wir deswegen einen Vorwurf erheben wollen, es ist dies 
nun einmal die Eigentümlichkeit vieler ähnlicher Sammelwerke. 
Der Hauptzweck des Buches eine Darstellung der Industrie und 
des Gewerbes in Bromberg zu geben, ist jedenfalls erfüllt. Un­
eingeschränktes Lob verdient die „Historische Einleitung“ , in der 
Prof. Dr. Erich Schmidt mit bewährter Feder das gewerbliche Leben 
Brombergs in polnischer Zeit und das Erstarken und Aufblühen 
der zu gänzlicher Bedeutungslosigkeit herabgesunkenen Stadt 
unter dem Scepter der Hohenzollem schildert. Auf wenigen 
Seiten führt Dr. Schmidt ein erschöpfendes und selten anschau­
liches Bild gewerblichen Lebens im alten Bromberg vor Augen. 
Es ist zu bedauern, dass sich kein sachverständiger Mitarbeiter 
gefunden hat, der in gleich fesselnder Weise eine zusammen­
fassende Darstellung der Industrie der neueren und neuesten Zeit 
gegeben hätte. Die Beschreibung der einzelnen Industriezweige 
und grösseren Werke enthält zwar viel wertvolles Material, viele 
Einzelheiten und statistische Angaben, aber es wäre entschieden 
noch wertvoller gewesen, einmal zu zeigen, wie alles dies 
zusammenhängt, ineinandergreift, sich entwickelt oder verkümmert 
und wo die Ursachen etwaiger Mängel liegen, von denen auch 
Brombergs Industrie und Gewerbe nicht frei sind. Der Abschnitt 
über Bevölkerungszuwachs, Post-, Eisenbahnverkehr und Schifffahrt 
enthält zwar die üblichen statistischen Angaben, aber nichts was 
wir daraus lernen können, und doch gäbe es hier genügend Stoff 
zu interessanten und lehrreichen Kapiteln. Besondere Anerkennung 
verdient noch der Bericht über die Verkehrswege und in diesem 
die sehr eingehende, klare und trefflich verfasste Arbeit von 
Baurat Scherl und Regierungsbaumeister Loli über die Bromberger 
Wasserstrassen. Der Kuriosität wegen wollen wir nicht unerwähnt 
lassen, dass die Festschrift zwar die Namen der ältesten und 
tüchtigsten Vertreter der ehrsamen Zunft der Bürstenbinder, Korb- 
und Perückenmacher nennt, in dem Kapitel über Brombergs 
Bauten aber mit keinem Wort der Architekten gedenkt, denen 
die Stadt so manche Zierde verdankt. H. Me t z g e r  (Bromberg).

Nachrichten.
1. D e r  T u r m  de r  K r e u z k i r c h e  in L is s a 1) war, seitdem 

der alte Helm beim Stadtbrande 1790 zu Grunde gegangen war, 
mit einem flachen Notdach abgeschlossen. Nachdem das Innere

*) Verzeichnis der Kunstdenkmäler der Provinz Posen Bd. III 
S. 217—220, Zeitschrift der Historischen Gesellschaft Bd. X. S. 429—433 
und Bd. XII S. 15—19.



der Kirche ihrer Bedeutung entsprechend 189G instand gesetz 
und gemalt worden ist, hat jetzt auch der Turm wieder einen 
hohen, weithin sichtbaren Helm erhalten. 1743, noch bevor das 
Schilf der Kirche die beabsichtigte Höhe erreicht hatte, lieferte 
der damals in Reisen ansässige Kgl. Polnische Baumeister Karl 
Martin Frantz einen Entwurf für den oberen Teil des Turmes 
und den Helm1). Obwohl der Turm im unteren Teile rechteckig 
gestaltet ist, wollte Frantz ihn im oberen doch zum Quadrat ein­
ziehen. Sehr reizvoll gedachte er den kupfernen Helm auszu­
bilden. Die offenen Ausblicke über der unteren Haube sind in 
seinem Entwürfe von vier Säulenpaaren umschlossen, welche über 
aufsteigenden Gurten stehen. Die obere Haube fällt schirmartig über, 
ähnlich den Ecktürmen des Reisener Schlosses; darüber endet der 
Helm mit Knauf, Wetterfahne und Stern. Erst 1782, nachdem 
die Evangelischen in Polen die Freiheit ihres Bekenntnisses 
erlangt hatten, kam man dazu, das obere Mauerwerk und den Helm 
des Turmes auszuführen. Nunmehr wurde auch der obere Teil 
des Turmes rechteckig hergestellt, wodurch in der vorderen 
Ansicht ein kräftiger Massstab gewonnen wurde. Der Helm wurde 
mit zwei Hauben und einer Aussicht dazwischen aufgebaut, aber 
nur mit Eisenblech gedeckt, welches die reichen Formen des 
Frantzschen Entwurfes zu wiederholen nicht gestattete. Noch 
nicht ein Jahrzehnt hat dieser Helm gestanden.

In dem Frantzschen Entwürfe war eine so reizvolle 
Lösung angedeutet, dass man nichts besseres tun konnte, als 
diese auch dem Entwürfe des neuen Turmhelmes zu Grunde zu 
legen, wenigstens der allgemeinen Anlage nach. Der verbreiterte 
Grundriss, sowie der Umstand, dass das Schiff 1792— 1805 seine 
volle Höhe erhalten hatte, bedingten jedoch wesentliche Ab­
weichungen im Einzelnen; soll der Helm doch jetzt weit mehr 
das Bild der Kirche beherrschen, als dies im 18. Jahrhundert 
der Fall sein durfte. Es verstand sich von selbst, dass der 
neue Helm in Kupfer herzustellen war. Die Ausarbeitung des 
Entwurfs und die Leitung der Ausführung übernahm Baurat 
J. Kohte in Charlottenburg.

Am 8. September war die Spitze des neuen Helmes so 
weit vollendet, dass mit einer besonderen Feier die Schriftstücke, 
Drucksachen und Münzen in den Knauf gelegt werden konnten, 
insbesondere ein Bericht über den derzeitigen Bau und Ab­
schriften derjenigen Urkunden, welche in den früheren Turm­
knäufen gelegen hatten; denn die Kirche und ihr Turm sind 
mehrmals erneuert worden. Im vergangenen Jahre wurde der 
Helm des Turmes fertig gestellt; die Instandsetzung des alten 
Mauerwerks bleibt für dieses nächste Jahr Vorbehalten.

l) Verzeichnis der Kunstdenkmäler Bd. III Abb. 151.
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2. Im Jahrgang 1904 dieser Blätter habe ich S. 104 über 
einen Gnesener Arzt Hans Böhm berichtet und einen Brief Herzog 
Albrechts vom 5. März 1541 an ihn mitgeteilt. Ich habe jetzt 
noch ein anderes Schreiben ermittelt, das der Herzog gerade 
einen Monat später an diesen Arzt gerichtet. „Vnsern grus 
zuuorn. Ersamer lieber besonder. Wir haben dem ernuhestem 
vnserm hoffdiener und lieben getreuen Alexander Kurtzbach 
etzliche gewerbe ahn euch zutragen, wie jr vonn jme vernher 
vornehmen werdet, beuelich vferlegt. Derhalben ist an euch 
vnnser gnedigs begeren, jr wollet jme disfals vollkommen glauben 
geben, nichtsweniger ewrem erbietten nach gutwillig erzeigen. 
Nach dem wir auch jm zweiffel, ob euch vnser vorig schreiben 
zukommen, so schicken wir euch auff ein vorsorg ein copien 
desselbigen, des Versehens, jr werdet euch darauff vnserm 
gnedigen ansinnen gemess finden lassen. Datum Konigspergk, 
den 5. Aprilis 1541.“

Noch bemerke ich, dass um 1575 auch Christoph Host, 
der Sohn des Frankfurter Professors Matthäus Host, in Gnesen 
wie auch in Posen als Arzt einige Jahre tätig war, bis er sich 
nach Bunzlau wandte. Vergl. Operum Matthaei Hosti tomus II 
1598 S. 497. Th. Wotschke.

Historische Abteilung der Deutschen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft.
Historische Gesellschaft für die Provinz Posen.

D i e n s t a g ,  d e n  8. Fe br uar  1910, a b e n d s  8 V2 U h r  
im Restaurant Lobing, Theaterstr. 5

Ordentliche Generalversammlung.
T a g e s o r d n u n g :  1. Jahres- und Kassenbericht. 2. Wahlen. 3. Vortrag 

des Herrn Dr. K n u d s e n :  Aus der Geschichte des Posener 
Theaters.
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